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Sin Naturforſcherleben 


Keine Dichtung. 
(dortſezung.) 


Schon in den erſten Monaten feiner amtlichen Thätig- 
keit fühlte Adolf das Bedürfniß, ſich feine zoologiſchen 
Sporen zu verdienen. Er ſah ſich auf dem Gebiete der 
zoologiſchen Wiſſenſchaft um, um darauf einen Fleck aus⸗ 
findig zu machen, der bisher beſonders vernachläfſigt wor: 
den war. Dieſen wollte er auf das Korn nehmen und 
wenn möglich Neues darauf ſchaffen. 

Nichts hätte ihm eigentlich näher gelegen, als die Na⸗ 
turgeſchichte der in Wald und Feld ſchädlichen Inſekten. 
Aber um auf dieſem Gebiete Nennenswerthes und Neues 
zu leiſten, bedarf es der Gelegenheit, ſolche Inſekten in be— 
ſonders maſſenhaftem und ſchädlichem Auftreten zu be— 
obachten. Dieſe Gelegenheiten laſſen ſich nicht machen, 
man muß ſie abwarten, und wenn ſie ſich nicht einſtellen, 
muß man feiern. Gerade damals wollte nur ein einziges 
forſtſchädliches Inſekt Adolf dieſen Gefallen thun: der 
Fichtenrüſſelkäfer, Cureulio Abietis, der feit einigen Jah⸗ 
ren ſeine Verwüſtungen auf den Fichtenpflanzungen ange⸗ 
fangen hatte. Das gab denn auch Adolf Gelegenheit, 
ſeine erſte aber noch ſehr kleine Lanze als zoologiſcher 
Schriftſteller zu brechen. 8 
Am ſich in die Verbindung der zoologiſchen Gelehrten 
einzupauken mußte Adolf ſich alſo anderweit umthun, 


und da verfiel er denn leicht auf die Thierklaſſe, von der er 
bereits etwas verſtand: die Weichthiere. Er verhehlte ſich 
nicht, daß er ſich dadurch bei feinen Vorgeſetzten wahr— 
ſcheinlich wenig Ruhm einernten werde, denn das waren 
den forſt⸗ und landwirthſchaftlichen Thieren gegenüber doch 
eigentlich arge Allotria. 

Doch als er eben gegen das Ende ſeines erſten Se⸗ 
meſters mit dieſen Präliminarien feiner gelehrten Lauf⸗ 
bahn beſchäftigt war, berührten die über den Rhein her⸗ 
überſchlagenden Wellen der Julirevolution auch ſein kleines 
Vaterland und wahrſcheinlich das Innere Adolfs mit, ob⸗ 

gleich er ſich deſſen in ſeinem höheren Alter nicht mehr tief 
bewußt geblieben iſt. Es konnte aber kaum anders ſein, 
denn ſeine Knabenjahre waren ja in die deutſche Erhebung 
aus tiefſter Schmach gefallen und ſein Vater war aus 
tiefſtem Herzensgrunde ein Deutſcher. Zudem war im 
Haufe ſeines Vaters gewiſſermaßen der Heerd der Burſchen— 
ſchaft geweſen und der Führer und das Haupt derſelben 
hatte ſogar in ſeinem elterlichen Hauſe gewohnt. Adolf 
mochte alſo ſchon als Kind einen gewiſſen unklaren Drang 
zur Demagogie oder vielleicht mehr noch blos eine unbe⸗ 
fangene und furchtloſe Anſchauung des demagogiſchen Trei⸗ 
bens in ſich aufgenommen haben. Denn er hatte es ja 
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täglich geſehen, daß jenes ſpäter fo gefürchtete und gehaßte 
Haupt Abends zur Guitarre nicht blos Freiheits- ſondern 
auch zärtliche Lieder im Kreiſe junger Freundinnen ſeiner 
Eltern ſang, angethan mit altdeutſcher Kleidung, ſo daß 
man dabei an einen jungen Minneſänger denken konnte. 
Adolf hatte dabei auch Gelegenheit gehabt, den ſchroffen 
Zwieſpalt zwiſchen Burſchenſchaftern und Landsmannſchaf— 
tern kennen zu lernen, denn ein junger Medieiner, der bei 
Adolfs Vater Zeichenunterricht hatte, gerieth mit dem an- 
gedeuteten Haupte der Burſchenſchaft oftmals in harten 
Streit, der eommentmäßig eben nur unter dem comment 
suspendu zuläſſig war, den Adolfs Vater in feinem Zim— 
mer energiſch aufrecht zu erhalten wußte. 

Kurz Adolf fühlte ſich von der Nachricht, daß in der 
nahen Reſidenz die Revolution losgebrochen ſei, im Inner⸗ 
ſten aufgerüttelt, und nie hat er den ſpäter hundertmal ge: 
machten dreiſtündigen Weg in kürzerer Zeit durchlaufen, 
als am 10. September 1830. Vielleicht war es die da- 
mals beiderſeits bewieſene Mäßigung, daß das für ge⸗ 
waltige Eindrücke empfängliche Gemüth Adolfs gleichwohl 
nicht dauernd geſtört und verbittert wurde, was jedenfalls 
geſchehen ſein würde, wenn man damals die unweiſe Ver⸗ 
folgungsſucht auf Seiten der Regierung gezeigt hätte, wie 
dies 1849 ſo vielfach in Deutſchland der Fall war. Es 
iſt wohl auch kaum anders als ſo zu erklären, daß Adolf 
aus jener Zeit nur wenige Erinnerungen geblieben ſind. 
Freilich mußte auch die ihn ganz in Anſpruch nehmende 
Aufgabe, ſich in ſeinem Amte ſattelfeſt zu machen, dazu 
viel beitragen. 


III. Adolf als akademiſcher Lehrer. 


Wir wollen dieſen Lebensabſchnitt Adolfs von 
Michaelis 1830 datiren, denn die Zeit von feiner Anftel- 
lung bis dahin kann um ſo mehr noch in den Abſchnitt der 
„erſten Verſuche“ gezählt werden, als er mitten in dem 
Semeſter begonnen und recht eigentlich blos probirt hatte. 

Wie [on früher mitgetheilt wurde, blies der Septem⸗ 

berſturm nicht blos jenen allmächtigen, Adolf feindlichen 
Miniſter, ſondern auch Den von ſeinem Poſten, welcher 
dieſem zugeſagt hatte, das bald nachzuleiften, um was 
feine Stelle hatte gekürzt werden müſſen, um jenen Mit⸗ 
bewerber unſchädlich zu machen. Dieſe Nachleiſtung blieb 
natürlich nun aus, und das war für Adolf ſehr ſchlimm. 
Doch hatte der Sturmwind faſt nur die höchſten Spitzen 
getroffen und eine Spitze zweiten Ranges hatte ſich er— 
halten; dies war ein Geheimrath in dem Miniſterium, zu 
deſſen Geſchäftsbereich die Anſtalt gehörte, der von allem 
Anfange an eine unverkennbare Zuneigung zu Adolf ge— 
zeigt hatte. Dieſer hochbetagte Staatsmann aus der alten 
Schule, der von einem niederen Verwaltungspoſten aus 
ſeine Laufbahn gemacht hatte, wußte es dahin zu bringen, 
daß die Prüfungszeit nur einige Jahre dauerte. 
Vor dreißig Jahren gab es ſowohl in der Zoologie 
als in der Botanik einige Dutzend gute Lehrbücher weniger 
als heute, dieſer Umſtand und daß ſelbſt gute Lehrbücher 
nicht immer dem Lehrziele einer Anſtalt ganz angemeſſen 
ſind, oder daß der betreffende Lehrer ſich dieſes wenigſtens 
einbildet und daher einem „gefühlten Bedürfniß“ abzu⸗ 
helfen meint — dieſe Gründe veranlaßten auch Adolf, ſich 
ſeine eigenen Lehrbücher zu verfaſſen. Und zwar war dies 
ihm eine dringendere Aufgabe als feine wieder aufgenom- 
menen Studien über die Weichthiere. 0 

Er durfte ſich nicht verhehlen, daß ihm allerdings ein 
Erforderniß zu dieſer Schriftſtellerei abgehe, die Kenntniß 
der vergleichenden Anatomie, denn fein ganzer naturge⸗ 
ſchichtlicher Wiſſensbau war ja auf falſchem — theologi⸗ 
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ſchem — daher eigentlich gar keinem Fundamente aufge: 
baut. Doch dient ihm für dieſe Lücke ſeines Wiſſens ſeinem 
Beſchluſſe zur Abfaſſung eines zoologiſchen Lehrbuchs ge⸗ 
genüber das zu einiger Entſchuldigung, daß für ſeinen 
Zweck ein tieferes Eingehen in die anatomiſche Seite der 
Zoologie weniger erforderlich war, und er vorhandene 
Vorarbeiten benutzen konnte, wobei eine bedeutende geiſtige 
Aneignungsgabe ihm ſehr zu ſtatten kam. Dazu war es 
für ſein eigenes ihm noch ſo ſehr nöthiges Lernen in ſeinem 
Lehrfach von förderſamſtem Einfluß, aufnehmend und wie: 
dergebend zugleich zu arbeiten. Endlich, woran er dabei 
aber nicht dachte, war ſchriftſtelleriſche Thätigkeit das befte 
Mittel, ſich bei ſeinen Vorgeſetzten Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. 

So entſtand denn ſchon 1832 ein zoologiſches Lehr⸗ 
buch, das er beſcheiden „Leitfaden“ nannte, und bald dar: 
auf ein anderes über die Forſtinſekten. Und ſicher würde 
er ohne dieſes Wagniß, wie man es wohl nennen kann, 
weit längere Zeit gebraucht haben, ſich für ſein Amt tüch— 
tig zu machen. 

Wir wollen hier Adolf keine eiteln Worte in den Mund 
legen, aber er fühlte das früher mitgetheilte Urtheil jenes 
Gelehrten, welcher ihn für ſeine Stelle empfohlen hatte, an 
ſich vollkommen beſtätigt: es wurde ihm leicht, ſich in die 
Zoologie einzuarbeiten, nachdem er — nach damaligen 
viel tieferen Begriffen — vorher bereits ein tüchtiger Bo- 
taniker geweſen war. Aber, wie eben ſchon angedeutet, 
was vor einem Menſchenalter Botanik und Zoologie war, 


würde heute dieſen Namen freilich kaum zugeſtanden er: 


halten. Es wird kaum übertrieben ſein, wenn man ſagt. 
es iſt ſeitdem an die Stelle der Form das Weſen, der 
Schale der Kern getreten. 

Uebrigens dürfen wir es zur Ehrenrettung Adolfs ſa— 
gen, beide Bücher waren nichts weniger als bloße Kom— 
pilationen, ſondern Wiedergabe, nur zu ſchnell der Auf: 
nahme folgende Wiedergabe von etwas vorher vollkommen 
zu eigen Gemachten, und zwar eingekleidet in eine dem 
Verfaſſer vollkommen eigene Darſtellungsform, Auffaſſung 
und Anordnung. 

Gleichzeitig aber nur ſehr untergeordnet hatte Adolf 
ſich mit ſeinen lieben Land- und Süßwaſſer-Mollusken, 
oder wie er ihnen dieſen von der Wiſſenſchaft angenom- 
menen Namen gegeben hat: Binnen-Mollusken Europas 
beſchäftigt, und war mit den damals für ſie bedeutendſten 
Wiener Forſchern Ziegler und Mühlfeldt in Ber: 
bindung getreten. Kaum aber war der Druck des zoolo- 
giſchen Leitfadens im September 1832 beendet, als die 
Schnecken etwas kecker aus ihren Verſtecken hervorkrochen, 
und im darauf folgenden September reiſte Adolf nach 
Wien, wozu ihm ſein Gönner der Geheimerath Z. eine 
Unterſtützung von 100 Thalern verſchafft hatte. 

Dieſe Reiſe war der entſcheidende Wendepunkt zur 
Zoologie, denn obgleich die Wiener Flora ihre für Adolf 
völlig neuen Schätze ausbreitete, ſo vermochten ſie doch 
keinen Augenblick ihn von denen der Fauna abzuziehen, 
welche er in dem Hofnaturalienkabinet und in Wiens Um⸗ 
gebungen, am anziehendſten aber in Zieglers und Mühl⸗— 
feldts Sammlungen antraf. Mit unermüdlichem Eifer 
verbrachte er die Vormittage entweder bei Ziegler oder auf 
dem Auguſtinergange in der k. Burg, wo noch unter von 
Schreibers das reiche Hofnaturalienkabinet, wie es 
offieiell genannt wird, aufgeſtellt iſt. P. Partſch war 
Kuſtos der Mollusken und gewährte Adolf mit größter 
Bereitwilligkeit die eingehendſte Benutzung der Sammlung. 
Die Abende verbrachte Adolf meiſt mit ſeinem Bruder 


Hermann, welcher damals in der nachmals fo berühmt ge— 
wordenen mechaniſchen Anſtalt von Voigtländer arbeitete. 

Der großen Kaiſerſtadt mit ihren Verlockungen aller 
Art gelang es nur ſelten, den Eifrigen ſeinen Studien auf 
einige Stunden untreu zu machen, ſelbſt Sammel-Ausflüge 
machte er nur wenige, weil es ihm mehr darauf ankam, 
den Stand feiner Lieblingswiſſenſchaft aus den Samm- 
lungen kennen zu lernen. Großen Ruhm erntete er bei 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Freunden durch ſeine in Farben 
ausgeführten Zeichnungen, die er theils in der Burg, theils 
bei Ziegler nach einigen beſonders wichtigen neuen Arten 
machte. 

Wir ſchalten hier ein Wort über die naturwiſſenſchaft— 
liche Kunſt ein, indem wir hervorheben, daß eigentlich jeder 
ſchaffende Naturforſcher Zeichner ſein ſollte. Nicht allein, 
daß er ſelbſt Andern am deutlichſten das darſtellen kann, 
was er ihnen zum Verſtändniß bringen will, ſondern er 
ſelbſt lernt auch beſſer und ſchärfer ſehen, wenn er das Ge— 
ſehene mit dem Stift wiedergiebt. Am ſchlimmſten iſt der 
Mikroſkopiker und der feine Zergliederer dran, wenn er 
ſich zu ſeinen Bildern einer fremden Hand bedienen muß, 
weil er nicht ſicher iſt, daß das zu der Hand gehörende 
Auge auch richtig ſieht. Da iſt die mangelhafte eigene 
Zeichnung des Naturforſchers oft doch noch mehr werth, 
als die ſauberſte eines Zeichners. Die nun ein Jahrhun⸗ 
dert alten Tafeln von Lyon net und von Röſel haben 
heute noch wiſſenſchaftlichen Werth, weil ihre Verfertiger 
Forſcher, Entdecker und Kupferſtecher in einer Perſon wa⸗ 
ren. Ja man darf wohl noch weiter gehen und ſagen, daß 
überhaupt unſer Zeichenunterricht in den Schulen, wenig 
ſtens nach Erledigung der Anfangsgründe, ein naturgeſchicht— 
licher fein müßte, ſo zwar, daß man nicht blos lebende Pflan⸗ 
zen, ausgeſtopfte Vögel oder Schmetterlinge ꝛc. zeichnen 
läßt, ſondern Zergliederungen größerer Blüthen und 
Früchte, größerer Käfer und anderer Inſekten u. dgl. Da- 
durch würde nicht nur die Achtſamkeit auf die Einzelnheiten 
und den Bau dieſer Naturkörper, ſondern auch die Schärfe 
des Auges geübt und gewiß der Sinn für die Natur mehr 
geweckt werden, als es der bisherige Schulunterricht thut. 
Läßt man dabei, wie dies oft der Fall ſein müßte, die ein⸗ 
zelnen Theile mittels einer großen, die Augen nicht an⸗ 
ſtrengenden Lupe, in vergrößertem Maaßſtabe zeichnen, ſo 
übt das zugleich den Maaßſinn, der jetzt ganz ungeübt 
bleibt. Dazu kommt noch die werthvolle Zugabe, daß dem 
Kinde eine Zeichnung nach der Natur und zwar mit Recht 
ein ſelbſteigenes Werk dünkt und ihm als ſolches mehr 
Freude macht als eine Kopie nach einem gezeichneten Vor⸗ 
bilde. Jeder wird ſich leicht von der überraſchenden Wirk: 
ſamkeit dieſes naturhiſtoriſchen Zeichenunterrichts über⸗ 
zeugen, dem hier nur noch kurz hinzugefügt werden ſoll, 
welch wirkſamer Zeichenunterricht erwachſener Schüler es 
iſt, wenn man einer ganzen Klaſſe auf einer erhöhten 
Stelle einen Stuhl oder einen kleinen Tiſch, Anfangs auch 
einen Kaſten zum gleichzeitigen Abzeichnen hinſtellt. Es 
weckt das Verſtändniß der Perſpektive auf das mächtigſte, 
wenn die Schüler zweier Bänke, von denen die eine weiter 
vor die andere weiter hinten ſteht, ihre Zeichnungen, ſo 
wie ſie ſaßen nebeneinander gelegt, vergleichen. 

Doch kehren wir zu Adolf zurück. Nach etwa ſieben⸗ 
wöchentlichem Aufenthalt in Wien kehrte er mit einem 
reichen Gewinn an inneren und äußeren Schätzen bereichert 


nach Hauſe zurück. Zu Hauſe kam er dennoch nicht ſo— 
gleich an die Verarbeitung feines conchyliologiſchen Ma— 
teriales, obgleich er es ſehnlich wünſchen mußte, ſich die 
wiſſenſchaftliche Geltung zu erringen, welche er von dieſer 
Arbeit ſicher erwarten durfte, während ſein zoologiſches 
Handbuch höchſtens einen Maaßſtab für die Art ſeiner 
Darſtellung, nicht aber für ſein kritiſches Talent abgeben 
konnte. Er war vielmehr und zwar mehr noch als für 
ſeinen Vortrag über allgemeine Zoologie genöthigt, ſich für 
den über die ſchädlichen Inſekten ein Lehrbuch ſelbſt zu 
ſchaffen, und ſo entſtand in dem nächſten Jahre nach der 
Wiener Reiſe das ſchon angedeutete kleine Inſektenbuch. 


Aber nachdem dieſes Ende September 1834 erſchienen 
war, ging es mit doppelten Eifer und, nach Erledigung 
jener beiden Arbeiten, auch mit dem Bewußtſein, daß er 
keinen Raub an ſeiner Berufspflicht begehe, an die Ge⸗ 
winnung ſeiner zoologiſchen Sporen, und ſchon im April 
1835 erſchien das 1. Heft ſeiner Ikonographie der euro— 
päiſchen Land⸗ und Süßwaſſermollusken, welches er bis 
1858, wo mit dem 18. Hefte der Schluß des III. Bandes 
erſchien, fortgeſetzt hat. 


Dieſes Buch machte Adolf zum Lithographen, wie 
dieſe herrliche Vervielfältigungsform künſtleriſcher Erzeug— 
niſſe ſchon viele Naturforſcher für ſich gewonnen und ſie 
zum Theil zu wahren Künſtlern gemacht hat, von welchen 
wir nur Corda und Kützing nennen wollen. Die Li— 
thographie iſt auch eine wahre Naturforſcherkunſt, nicht 
nur durch ihr rein chemiſch-phyſikaliſches Bedingtſein, ſon— 
dern mehr noch durch die unberechenbar großen Dienſte, 
welche fie der Naturforſchung geleiſtet hat. In einem der 
erſten Jahre nach Beginn der Ikonographie, wo Adolf be- 
reits ſchnell eine nicht ganz unbedeutende Geſchicklichkeit im 
Lithographiren erlangt hatte und daher voll Dankes für 
Aloys Sennefelder war, überkam ihn einmal der Ge— 
danke, daß die Naturforſchung doch eigentlich verpflichtet ſei, 
dieſem ihrem großen Förderer ein Denkmal des Dankes 
zu ſetzen. Schnell wie er es gewohnt war das für gut 
und richtig erkannte auszuführen, ſchrieb er hierüber an 
den berühmten Geologen Leopold von Buch, mit 
dem er gerade in lebhaftem Briefwechſel ſtand. Er dachte 
es ſich ſo ſchön, wenn mitten in den weltberühmten Solen— 
hofener Brüchen, aus denen Hunderttauſende von Steinen 
zu naturwiſſenſchaftlichen Lithographien für die ganze 
lithographirende Welt entnommen find, ein Obelisk aus 
ſolchen Steinen aufgethürmt würde und dieſer eine kurze 
Dankesinſchrift erhielte. Jener Platz ſchien ihm wenigſtens 
hierzu der geeignetſte, da der lithographiſche Stein, ein 
Kalkſchiefer des weißen Jura, von dieſer ausgezeichneten 
Tauglichkeit für die Lithographie nirgends weiter als an 
dieſer Stelle vorkommt. L. v. Buch aber war ein Feind 
der Monumente und lachte Adolf in feiner bekannten far- 
kaſtiſchen Weiſe über ſeinen Plan faſt aus. So iſt dieſer 
bisher unterblieben. Wir zweifeln aber nicht, daß Adolfs 
Idee doch noch zur Ausführung kommen werde, und daß 
ſich dabei die Naturforſcher aller Länder betheiligen wer⸗ 
den. Es würde ein Denkmal auf einem Schlachtfelde ſein, 

auf welchem Kunſt und Wiſſenſchaft gemeinſam ſchöne Er⸗ 
folge errungen haben. 


(Fortſetzung folgt.) 


87 


Die Ortsbewegung der Thiere. 


Von S. Conradi. 


Der Orts bewegung iſt die geſammte Körperwelt aud- 
geſetzt. Man muß jedoch zwei weſentlich verſchiedene Arten 
der Orts bewegung unterſcheiden, nämlich die willkührliche 
und die unwillkührliche. 

Die unwillkührliche Ortsbewegung, die 
eigentlich blos eine Ortsveränderung iſt, wird durch die 
Wirkſamkeit der verſchiedenſten Kräfte, der Elemente, des 


Waſſers, der Luft, der Schwerkraft ꝛc. ꝛc. hervorgebracht, 


und ihrem Einfluſſe vermag kein Körper ſich zu entziehen, 
ſobald er in dem Kreis ihrer Thätigkeit ſich befindet. Die 
willkührliche Orts bewegung dagegen, die Fähig⸗ 
keit gewiſſer Körper, ihre Lage unabhängig von äußeren 
bewegenden Einflüſſen zu verändern, kommt allein den 
Thieren zu. Sie beſitzen aber auch beſondere Organe, die 
allein dazu beſtimmt ſind, ihren Eigenthümer zu tragen 
und ihn nach ſeinem Willen fortzubewegen. 

Im Pllanzenreiche treffen wir zwar auch auf verſchie— 
dene, nach einem beſtimmten Plane ausgeführte, dem Le⸗ 
ben der Pflanze dienende und den Zwecken ihres Gedei⸗ 
hens und ihrer Fortpflanzung entſprechende Bewegungen, 
die auch ſcheinbar unabhängig ſind von den allgemeinen 
Naturkräften, welche die Bewegungen der übrigen Körper⸗ 
welt mit Ausnahme des Thierreichs hervorrufen. Allein 
da den Pflanzen beſondere Organe für dieſe Bewegungen 
abgehen, dieſelben auch gar nicht ihrer Willkühr unter 
worfen find, ſondern zu ganz beſtimmten Zeiten regel: 
mäßig wiederkehren, ſo können ſie nicht den willkührlichen 
Bewegungen, wie das Thier ſie ausführen kann, gleichge— 
ſtellt werden. Sie hängen vielmehr jedenfalls nur von 
Einwirkungen beſtimmter außerhalb der Pflanze liegender 
Naturkräfte ab, die ſtets zu der Zeit in Wirkſamkeit tre⸗ 
ten, an welche eben der Eintritt der Bewegungsphänomene 
geknüpft iſt. So verhüllt und räthſelhaft dieſe Vorgänge 
uns find, namentlich in Betreff des Zuſammenhangs zwi⸗ 
ſchen Urſache und Wirkung, das Eine iſt unzweifelhaft, 
daß der Pflanze ſelbſt kein Antheil an den Bewegungen 
zuſteht, die ſie ausführt. Sie macht dieſelben eben ſo me⸗ 
chaniſch wie der Automat, nur ſind uns leider zur Zeit die 
Fäden noch verborgen, durch welche die Natur dieſelben 
leitet. — 

Zu dieſen fo unerklärlichen und wunderbaren Pflanzen 
bewegungen gehören die Drehungen, welche viele Blüthen 
machen, um ſich mit ihrem Kelche der Sonne zuzuwenden. 
Bekanntlich hat ja die Sonnenblume ihren Namen der 
Eigenthümlichkeit zu verdanken, daß ihr Blüthenkolben der 
von Oſt nach Weſt wandernden Sonne folgt und ſo vom 
Morgen zum Abend einen Halbkreis beſchreibt, nach Weg— 


dieſer einige Tage ausbleibt, andere hingegen ſchließen 
ihren Kelch auch dem bloßen Tageslicht auf, wiewohl nie 
ſo ganz vollkommen, wie den Strahlen der Sonne ſelbſt. 
Bei einer Gattung der Mimoſen legen ſich die Blättchen 
gegen Abend an den Zweig an, der ſich alsdann herab— 
ſenkt, um ſich erſt am Morgen wieder aufzurichten; eine 
andere Art faltet ihre Blätter ſobald ſie berührt werden. 
Bei gewiſſen niederen Waſſerpflanzen (Vallisneria spiralis) 
rollt ſich, zur Zeit der Befruchtung, der ſpiralig zuſammen⸗ 
gewundene Stengel, welcher die weibliche, im Grunde des 
Waſſers ſitzende Blüthe trägt, auf, um fie auf die Ober⸗ 
fläche gelangen zu laſſen, woſelbſt ſie ſich entfaltet. Die 
männliche löſt ſich darauf von ihrem ebenfalls im Grunde 
wurzelnden Stengel los, ſteigt in die Höhe und treibt vom 
Waſſer bewegt einer weiblichen Blüthe zu, der fie den be 
fruchtenden Staub überträgt und dann verwelkt. So be- 
gegnen wir im Leben der Pflanze noch manchen ähnlichen 
ganz erſtaunlichen Vorgängen, die aber dennoch nicht als 
Aeußerungen einer bewußten Selbſtthätigkeit gelten dürfen. 

Willkührliche Bewegungen, wie das Thier ſie macht, 
kommen allein durch die Thätigkeit des Willens zu Stande, 
welcher vermittelſt der Nerven auf die bewegenden Organe 
wirkt. Kann der Wille nicht mehr auf das Bewegungs- 
organ wirken, wenn z. B. die Nerven des betreffenden Or— 
gans beſchädigt oder getödtet ſind, ſo kann die Bewegung 
nicht mehr erfolgen, ſelbſt wenn die äußeren Verhältniſſe 
eine ſolche erfordern. Scheinbar unbewußt entzieht der 
Menſch ſeine Hand dem brennenden Feuer; aber ſelbſt dieſe 
plötzliche Handlung iſt ein Ausfluß des Willens, der im 
Gehirn thätig iſt, denn wenn die Nerven, die die Verbin⸗ 
dung zwiſchen dem Willen und dem Organe herſtellen, ge: 
lähmt ſind u. dgl., ſo kann dieſelbe nicht mehr erfolgen. 
Iſt dagegen ein Theil vom Körper bis auf die Nerven ge⸗ 
trennt, ſo bleibt er ſo lange dem Willen unterworfen, als 
ſeine Nerven geſund bleiben. Die Pflanze aber beſitzt keine 
Nerven, durch deren Vermittelung fie ihren Willen zu Be— 
wegungen in Ausführung bringen könnte, ſie kann ſomit 
auch gar keinen Willen haben, und die Bewegungen die ſie 
vollzieht müſſen demnach auch unwillkührlich ſein. 

Die Bewegungsorgane der verſchiedenen Thiergrup- 
pen zeigen, entſprechend der großen Mannigfaltigkeit, welche 
in ihrer Organiſation herrſcht, große Verſchiedenheiten in 
ihrem Baue und ihrer Wirkungsweiſe. Stets find es die 
Hände und Füße, welche zugleich zum Zwecke der Bewe⸗ 
gung verwendet ſind, mit alleiniger Ausnahme des Men— 
ſchen, bei dem nur die unterſten Gliedmaßen mit der Fort— 
bewegung betraut ſind. Die Geſtaltung der Gliedmaßen 
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gang def Sönne in ſeiner Steuung verharrt und ſich des 
anderen Tages ihr wieder zukehrt. Eine große Anzahl 
von Blumen öffnen und ſchließen ihre Blüthenblätter zu 
beftimmten vom Stande der Sonne abhängigen Tages⸗ 
ſtunden, und zwar ſo regelmäßig, daß man nach dieſem 
Verhalten eine Pflanzenuhr zuſammengeſtellt hat, weil 
faſt jede dieſer Pflanzen dies zu einer anderen Tageszeit 
thut, ſo daß man daraus auf die Tageszeit annähernd 
ſchließen kann. Gewiſſe Pflanzen hat man als ſchlafende 
Pflanzen bezeichnet, weil fie ihre Blüthen vor Sonnen⸗ 
untergang ſchließen und am Morgen wieder öffnen. Von 
dieſen öffnen ſie einige nur bei wiederkehrendem Sonnen— 
ſchein, und verwelken ohne ſich wieder zu öffnen, ſobald 


iſt Genau der Ark der Bewegung entſprechend, die 
zuführen haben. Die Art der Bewegung aber f 
von dem Elemente, in welchem das betreffende 2 
aufhält. Die Thiere bewegen ſich aber auf dei 
Lande. in der Luft, im Waſſer, und zwar find v 
ſchließlich auf eines der genannten drei Elemente be 
andere dagegen vermögen abwechſelnd in zweien 
ihren Aufenthalt zu nehmen, einige haben ſogar di 
keit in allen dreien ſich zu bewegen. Die Beweg 
Thiere auf dem Feſtlande nennt man den Gang, 
auf dem Waſſer Schwimmen, durch die Luft de 
Jede einzelne dieſer drei Locomotionsweiſen zeigt 
verſchiedenen Thiergruppen ganz weſentliche Eig 
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lichkeiten, die mit ihrer übrigen Lebensweiſe im engſten 
Zuſammenhange ſtehen, und demgemäß findet ſich bei einer 
jeden eine entſprechende Umgeſtaltung der Gehwerkzeuge. 
Der folgenden Darſtellung, in welcher in Kürze die 
Geſetze, auf denen der Gang der Thiere im Allgemeinen 
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wicht hat, um welchen alſo rings herum die Theile ſo ge⸗ 
lagert ſind, daß ſie an Schwere einander gleichen. Denkt 
man ſich eine genau gearbeitete Kugel aus irgend einem 
beſtimmten Material, ſo müſſen vom Mittelpunkte aus 
gerechnet alle Theile auf beiden Seiten einander an Schwere 


Fig. 4—7 der Gang. — Fig. 4. Die Schrittſtellung, Erhebung des linken Fußes mit Drehung im Zehengelenk Z. Beugung des 
andern Fußes im Kniegelenke K, Der Körper bewegt ſich dabei von a nach b. — 
im Hüftgelenke und Beugung deſſelben im Knie; Streckung des tragenden Fußes im Kniegelenk mit Drehung im Fußgelenk am 
Knöchel. Die Bewegung des Rumpfes ſchreitet von a nach b fort. — Fig. 6. 

den, welches ſich zu erbeben anfängt, vorbei, nach vorn. Der Körper iſt 
Das Schwungbein fol aufgeſetzt werden, das ruhende Bein erhebt ſich mehr auf den Ballen der Zehen. — Fig. 8. 
im Momente des Fluges, der rechte Fuß hat ſich dem Boden noch nicht ganz genähert, der linke ſich ſchon davon entfernt. — 


Fig. 5. Vorwärtsbewegung des Gangbeines 


Das ſchwebende Bein ſchwingt neben dem ruhen⸗ 
abermals um das Stück a b fortgerückt. — Fig. 7. 
Der Läufer 


Fig. 9. Der Springer. — In den Figuren iſt das Knochengerüſt des Fußes I um dadurch die Betheiligung jedes 


einzelnen Gelenkes bei den Bewegungen zu veran 


beruht, entwickelt und die verſchiedenen Mobdificationen 
deſſelben verfolgt werden ſollen, muß eine Auseinander⸗ 
ſetzung über den Begriff des Schwerpunktes vorausgeſchickt 
werden, weil er für die Erhaltung des Gleichgewichts von 
der höchſten Wichtigkeit iſt, von dem Gleichgewichte aber 
die Möglichkeit des Stehens und Gehens überhaupt be⸗ 
dingt wird. Der Schwerpunkt eines Körpers iſt'derjenige 
innerhalb deſſelben gelegene Punkt, von welchem aus die 
Maſſe des Körpers nach allen Seiten genau daſſelbe Ge⸗ 


chaulichen. 


gleichen; durchſchneidet man die Kugel fo, daß der gerade 
Schnitt genau durch die Mitte geht, fo müſſen die beiden 
Hälften ganz gleiches Gewicht beſitzen. Stellt man die 
Kugel auf einen ſpitzen Gegenſtand, z. B. eine Nadel, ſo 
daß gerade der Mittelpunkt über der Nadel zu liegen 
kommt, ſo wird dieſelbe ganz ruhig auf der Nadelſpitze 
liegen bleiben, weil ſie zu beiden Seiten der Nadel mit 
gleicher Schwere zur Erde gezogen wird und ſomit im 
Gleichgewicht ſich erhält. Bei jeder Abweichung des 
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Schwerpunktes von der Nadel muß dagegen die Kugel her⸗ 


abſtürzen, weil auf der Seite des Schwerpunktes ein Ueber⸗ 


gewicht ſtattfindet, das durch die Anziehungskraft der Erde 
herabgezogen wird. Hat dieſe Kugel beiſpielsweiſe 4 
Pfund an Gewicht, fo kann fie nur fo lange auf der Na⸗ 
delſpitze in Ruhe ſich erhalten, als ſie ſo gelagert iſt, daß 
auf jeder Seite der Nadel netto 2 Pfund zu liegen kom⸗ 
men, und dies geſchieht eben dadurch, daß ſie ſo geſtellt 
wird, daß der Mittelpunkt der Kugel ganz genau gerade 
über der Nadelſpitze liegt. Steht dagegen die Nadel nur 
um einen Gedanken ſeitwärts von der Mittellinie, ſo hat 
die eine Kugelhälfte ein geringeres Gewicht, z. B. nur 
19¼ͤ10 Pfd. während die andere Kugelhälfte dagegen 
2 00 Pfd., alſo 2 hundertel Pfund mehr wiegt, dieſe 7/100 
find nicht mehr im Gleichgewicht und fo wirkt die An⸗ 
ziehungskraft der Erde auf ſie und bringt die ganze Kugel 
zum Fall. 0 

Selbſtverſtändlich iſt in jedem Körper ein ſolcher 
Schwerpunkt vorhanden, aber feine Lage iſt von ihrer Ge⸗ 
ſtalt und ihren Beſtandtheilen abhängig. Je nachdem ſie 
unregelmäßig geformt und in ihren Hälften aus verſchieden 
ſchweren Stoffen zuſammengeſetzt find, muß der Schmer- 
punkt auf die eine oder andere Seite rücken und daſelbſt 
bald oben bald unten zu liegen kommen. Die Beſtim⸗ 
mung der Lage des Schwerpunktes iſt meiſt eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe wegen der ſehr verwickelten Geſtaltung, 
die die Mehrzahl der Körper zeigt, und der beträchtlichen 
Unterſchiede der Größenverhältniſſe der einzelnen Theile. 
Für unſern Zweck genügt es zu wiſſen, daß der Schwer⸗ 
punkt beim Menſchen in der Hüftengegend in der Nähe der 
Wirbelſäule (8 Fig. 1) ſich befindet; bei den vierfüßigen 
Thieren liegt er im Rumpfe zwiſchen den Vorder- und 
Hinterfüßen, je nach der Individualität der Thiere bald 
mehr nach vorn, bald mehr nahe dem Hintertheile. Es iſt 
das Haupterforderniß beim Gehen und Stehen, daß dieſer 
Punkt durch die Gehwerkzeuge — da ſie ja zunächſt den 
Körper zu tragen haben — beſtändig unterſtützt werde, 
weil ſonſt ſofort der Rumpf von der Erde angezogen und 
zum Falle gebracht würde. 


A. Das Stehen. 
Der Schwerpunkt wird beim Aufrechtſtehen durch die 


Fußſohle unterſtützt (Fig. 1) und er kann innerhalb der 
ganzen Länge derſelben auf jedem beliebigen Punkte ruhen, 


ohne daß die Sicherheit des Stehens weſentlich geſtört“ 


wird. Rückt er aber hinter die Ferſe zurück, jo ſtürzt der 
a Körper rücklings zu Boden, vornüber dagegen, ſobald er 
über die Zehen hinausfällt. Darum ſteht man auf den 
Zehen viel unſicherer als auf dem ganzen Fuße, weil wir 
nie eine vollkommen bewegungsloſe Haltung einzunehmen 
im Stande ſind beim Stehen, und der Schwerpunkt beim 
Zehenſtand bei Weitem nicht ſo viel Spielraum hat, als 
wenn der Fuß mit der Länge auf den Boden geſetzt iſt. 
Nach den Seiten beträgt der Spielraum für den 
Schwerpunkt ſo viel, als die Entfernung des einen äußeren 
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Fußrandes (der Seite der kleinen Zehe) von dem anderen 
äußern Fußrande ausmacht. Halten wir die Füße eng an 
einander geſchloſſen, ſo wird dieſer Raum ziemlich klein 
und daher wird der Stand viel unſicherer, als wenn wir die 
Füße von einander entfernen und dadurch die Unter⸗ 
ſtützungsfläche vergrößern. Jedoch find die feitlichen 
Schwankungen des Körpers viel geringer als die nach vor⸗ 
und rückwärts, und deshalb bedürfen wir keiner großen 
Breite der Unterſtützungsfläche. Schließt man die Ferſen 
eng an einander und dreht die Füße ſo weit auswärts. 
bis ſie in gerader Linie ſtehen, wodurch der Spielraum für 
den Schwerpunkt nach vorn gerade ſo groß wird als die Breite 
einer Fußſohle beträgt, ſo wird das Stehen faſt unmöglich, 
weil die Schwankungen des Körpers nach vorn allzu beträcht⸗ 
lich find. Eine mäßige Auswärtskehrung der Füße iſt da⸗ 
her die bequemſte und ſicherſte Stellung, obwohl die Fläche 
nach vorn ein wenig dadurch beeinträchtigt wird. Bei die⸗ 
ſer Stellung fällt zumeiſt der Schwerpunkt auf eine Linie 
mitten zwiſchen beiden Füßen (vgl. Fig. 1). Beim Stehen 
auf einem Fuße dient der Fuß zur Unterſtützung des Kör⸗ 
pers, welcher mit dem Boden in Berührung ſteht, und der 
Schwerpunkt muß über die Fläche verlegt werden, welche 
von der Fußſohle bedeckt iſt, deshalb neigt man den Kör⸗ 
per bei dieſer Stellung auf die Seite. Wie viel unſicherer 
dieſe Stellung ſei, braucht nicht erſt beſonders erörtert zu 
werden. Bei den Vierfüßlern beträgt der Spielraum für 
den Schwerpunkt die ganze Fläche, welche ſich zwiſchen 
den vier Pfoten befindet. 

Aus den gegebenen Erörterungen erklärt es ſich leicht, 
warum Laſtträger eine von der aufrechten verſchieden ab- 
weichende Haltung annehmen, je nachdem ſie ihrk Laſt vor 
ſich, auf dem Rücken oder an der Seite tragen (Fig. 2). 
Sie müſſen ihrem Körper genau um fo viel die entgegenge⸗ 
ſetzte Stellung geben, als die Belaſtung durch ihre Schwere 
ſie aus der Gleichgewichtslage zu entfernen beſtrebt iſt. 
Dadurch eben, daß fie dies thun, tragen fie gerade die Laſt, 
indem ſie ihren Schwerpunkt in der naturgemäßen Lage 
erhalten. Zieht die Laſt mit ſtärkerer Kraft den Körper 
auf ihre Seite, als die Muskelthätigkeit ihn in der ent⸗ 
gegengeſetzten Stellung erhalten kann, ſo rückt der Schwer⸗ 
punkt aus der Unterſtützungsfläche und der Träger ſtürzt 
um. — 

Die gleiche Urſache iſt es, die uns veranlaßt beim Be⸗ 
ſteigen eines Berges den Körprr nach vorn zu neigen, 
bergab ihn rückwärts zu halten im genauen Verhältniß 
mit der Steilheit der Anhöhe (Fig. 3). Dieſe ungewohnte 
Körperhaltung erfordert aber einen großen Aufwand von 
Muskelthätigkeit, und darum iſt das Bergbeſteigen eben ſo 
ermüdend wie das Tragen einer Laſt, die die gleiche 
Schrägſtellung des Körpers erheiſcht. Würden wir auf 
einer ſchiefen Fläche uns aufrecht zu ſtellen verſuchen, ſo 
würde der Schwerpunkt gar nicht in die Flächen der Füße 
zu fallen kommen, ſondern viel weiter rückwärts, weil der 
Schwerpunkt ſtets nach dem Mittelpunkte der Erde zu ge- 
richtet iſt. 

(Schluß folgt.) 


—— > —— 
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Shpfikalifche Wanderungen. 


Von Ph. Spiller. 


Die Erforſchung der Naturerſcheinungen, welche wir 
phyſikaliſche nennen, d. h. welche von den äußeren Wechſel⸗ 
wirkungen der Körper herrühren, ohne daß dadurch das 
Weſen derſelben geändert wird, hat in neuerer Zeit durch 
die praktiſche Wichtigkeit der erzielten Reſultate und durch 
das wunderbare Ineinandergreifen der ſcheinbar verſchie⸗ 
denartigſten Erſcheinungen ein fo allgemeines Intereſſe in 
Anſpruch genommen, daß jeder Gebildete gewiß das Be⸗ 
dürfniß fühlt, ſich nicht nur mit dem Thatſächlichen der 
verſchiedenen Vorgänge, ſondern auch mit dem inneren 
Zuſammenhange und dem Weſen derſelben bekannt zu 
machen. 

Obwohl in den letzten Decennien gediegene Phyſiker 
ein ungemein reichhaltiges Material als Frucht ihres 
eiſernen Fleißes niedergelegt haben und in ihren Forſchun⸗ 
gen durch die Fortſchritte der Mechanik außerordentlich 
unterſtützt worden find; fo iſt, abgeſehen von den frucht⸗ 
bringenden Reſultaten für das praktiſche Leben, dadurch 
für den eigentlichen Forſcher weſentlich doch nur die Zahl 
der räthſelhaften Thatſachen in wahrhaft erſchreckender 
Weiſe noch vermehrt worden, ohne daß man in dem La— 
byrinthe den leitenden Faden angegeben findet. 

Wenn ſich auch nicht leugnen läßt, daß unſere erſten 
Phyſiker über das Weſen der Erſcheinungen geläuterte 
Anſichten haben, ſo ſpukt doch ſelbſt in den meiſten für 
ganz gut gehaltenen Büchern, auffallend ſtark z. B. ſelbſt 
in dem von Eiſenlohr, immer noch der unfaßbare Begriff 
von Imponderabilien, der Gedanke an einen unwägbaren. 
Stoff als wirkende Kraft, an ein elektriſches und magne- 
tiſches Fluidum, welches ſich „verdichten“, „anſammeln“, 
„mittheilen“, „zerlegen oder ſcheiden“, „zurückdrängen 
oder anziehen“, ja ſogar „anhäufen“ läßt, und nur hin 
und wieder verſteigt man ſich zu etwas tieferen Gedanken, 
indem man beim Magnetismus und der Elektricität z. B. 
ſagt: „es iſt ſo, als ob jedes Theilchen an ſeinen beiden 
Enden entgegengeſetzte Kräfte beſäße.“ Wenn man aber 
darauf, ohne ſich über das Weſen der Kräfte auszuſpre— 
chen, in einem Athem ſagt: die Ausdrücke „elektriſche Ma⸗ 
terie“, „elektriſches oder magnetiſches Fluidum“ müffen 
zur bequemeren Bezeichnung der Erſcheinung beibehalten 
werden, ſo heißt dies die hergebrachte Gedankenloſigkeit 
um jeden Preis ins Bürgerrecht einſetzen, als ob unſere 
gute deutſche Sprache zu arm wäre, um Wahrheit von 
Schein durch bezeichnende und prägnante Ausdrücke zu 
unterſcheiden. Solch ein Verfahren, welches der Bequem⸗ 
lichkeit wegen Unſinn förmlich einbürgert, muß ernſtlich be⸗ 
kämpft werden. 

Durch das ganze Univerſum geht nur ein mächtiger 
Gedanke, nämlich der nach Einheit in der Mannigfaltigkeit, 
nach Harmonie in den widerſtrebenden Kräften. Es ift 
nun die große und ſchwierige Aufgabe dieſe Einheit aus 
dem verwirrenden Complex der Erſcheinungen, die große 
Oekonomie in der Natur aus ihrer verſchwenderiſchen Fülle 
herauszufinden und die Natur der phyſikaliſchen Kräfte 
kennen zu lernen. 

Ich bin ſehr weit davon entfernt zu glauben, daß ich 
dieſe Aufgabe im Folgenden endgültig zu löſen und über⸗ 
haupt im Stande bin, jedes aufſteigende Bedenken zu be⸗ 
ſeitigen; ich will es nur verſuchen in möglichſt faßlicher 
Weiſe den Leſer, ohne daß. an ihn die Anſprüche gemacht 
werden, ſich tiefere phyſikaliſche Kenntniſſe erworben zu 


haben, in einige Gebiete der neueren Phyſik einzuführen, 
um ihm 

1) zu zeigen nicht nur wie höchſt unwahrſcheinlich, fon- 
dern auch wie abſolut unhaltbar die immer noch nicht ganz - 
zu Grabe getragenen Anſichten von unwägbaren Stoffen 
ſind, durch die man die Erſcheinungen des Magnetismus, 
der Elektrieität und ſelbſt der Wärme zu erklären ſucht; 
um 

2) darauf aufmerkſam zu machen, wie wunderbar die 
ſcheinbar verſchiedenartigſten Erſcheinungen, wie die des 
Schalles, des Lichtes, der Wärme, der Elektricität und des 
Magnetismus in einander eingreifen; um 

3) dieſe Erſcheinungen, bei Angabe ihrer fpecififchen 
Verſchiedenheiten, auf ein gemeinſchaftliches Prineip zurück 
zuführen und 

4) noch eine Anzahl von Thatſachen, über deren wahres 
Weſen man jede klare Vorſtellung bisher vergeblich geſucht 
hat, mit dieſem Principe in Uebereinſtimmung zu bringen. 


Es erſcheint nicht unangemeſſen, ſogleich an die Spitze 
der Betrachtung einige unantaſtbare Grundſätze und Vor— 
begriffe zu ſtellen, damit wir ſie im Folgenden als ſichere 
Anhaltspunkte ſtets im Auge behalten. 

Stoff und Kraft können weder aus nichts erzeugt, 
noch vernichtet werden. 

Stoff und Kraft ſtehen in einer nothwendigen Be⸗ 
ziehung, denn die Kraft, an ſich etwas Abſtraktes, tritt 
nicht für ſich, ſondern nur durch den Stoff in die erkenn⸗ 
bare Erſcheinung; alſo 

ohne Stoff keine Kraft, ohne Kraft keine Erſchei⸗ 
nung, daher auch ohne Stoff keine Erſcheinung. 

Die Erſcheinung aber iſt nicht der Stoff, ſondern nur 


der Zuſtand des Stoffes, welcher ſich auf Bewegung und 


Ruhe bezieht. 

Bewegung eines ſeine Natur nicht ändernden Körpers 
kann an einem zweiten Körper keinen Stoff erzeugen, fon- 
dern nur einen Zuſtand. 

Es giebt eine Umwandlung der Stoffe und eine Um⸗ 
wandlung der Zuſtände, d. h. der Bewegungsarten an den 
Körpern. 

Die Atome oder untrennbaren Ur-Theile eines jeden 
Elementarſtoffes haben eine beſtimmte Geſtalt und grup— 
piren ſich in beſtimmter Lagerung zu einem Körper. 

Die Stoffumwandlung beſteht entweder in einer Ver⸗ 
bindung der Atome von verſchiedenen Elementarſtoffen 
oder in einer Trennung eines zuſammengeſetzten Körpers 
in Elementarſtoffe. Die neue Gleichgewichtslage iſt durch 
die Geſtalt der Atome beſtimmt. 

Jede Stoffumwandlung iſt abhängig von einer Be— 
wegung der Atome der Elemente. 

Es giebt in der ganzen Natur nur Bewegungserſchei— 
nungen theils der Atome, theils der Atomgruppen oder 
Körper, die beide das Fundament aller Kräfte 
ſind. 

Bei der Wechſelwirkung der Naturkräfte zeigt ſich über⸗ 
all das Geſetz der ungeſtörten Erhaltung der lebendigen 
Kraft. Weder vom Stoffe, noch von der Kraft geht je 
etwas verloren. 

Die Bewegungsarten find: 

1) die fortſchreitende Bewegung, bei welcher der 
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Körper mit allen feinen Atomen den Drt verläßt 
und entweder in einer offenen oder geſchloſſenen 
Bahn ſich bewegt, ohne auf demſelben Wege zurüc- 
zukehren, wobei ſie eine gradlinige, krummlinige 
oder cireulirende fein kann; 

2) die rotirende, wenn alle materiell gedachten 
Punkte des Körpers von einer durch ihn gehenden 
beſtimmten Linie bei der Bewegung um ſie ſtets die⸗ 
ſelbe Entfernung behalten, und 

3) die ſchwingende oder odeillirende, wenn der 
Körper oder wenn ſeine Atome in abwechſelndem 
Hin⸗ und Rückgange innerhalb gewiſſer Grenzen 
dieſelbe Bahn zurücklegen. 

Theils die Atome, theils die Atomgruppen können ein⸗ 
zeln oder zuſammen in verſchiedenartigen Bewegungen 
gleichzeitig begriffen ſein, und nur darnach treten die 
mannigfach modifieirten Erſcheinungen ein. 

Ein Beiſpiel zuſammengeſetzter Bewegung giebt die 
Erde: ſie hat mit ihrer Axe eine ſchwingende Bewegung 
(die Nutation), während ſie die tägliche Rotation und die 
jährlich eireulirende Revolution beſitzt. Die Maſchine, 
welche Schuhmacherleiſten ſchneidet, bewirkt, wie ich es in 
Buffalo geſehen habe, gleichzeitig eine gradlinig fortſchrei⸗ 
tende, eine rotirende und hin und hergehende Bewegung. 

Wie in der praktiſchen Mechanik durch die Form und 
Anordnung der Maſchinentheile die gradlinige Bewegung 
in eine rotirende und umgekehrt oder auch in eine ſchwin⸗ 
gende verwandelt wird; ſo geſchieht in rein phyſikaliſchen 
Vorgängen die Umwandlung der Bewegungsarten, die ſich 
uns als verſchiedenartige Erſcheinungen darſtellen, nur 
durch die Anordnung und die Geſtalt der Atome und 
Atomgruppen. 

Bei dem Studium der Bewegungsarten der ganzen 
Körper ſtehen uns handgreifliche Mittel zu Gebote, wie 
z. B. wenn die gradlinige Bewegung des Violinbogens 
auf einer angeſpannten Saite unggewandelt wird in eine 
ſchwingende der tönenden Saite; oder das Fallen des Ge— 
wichtes, das Aufdrehen einer Feder einer Pendeluhr in die 


Rleinere Mittheilungen. 


Die Intenfität des electriſchen Lichts. Fara⸗ 
day und Holmes haben folgenden Verſuch angeſtellt, der auf 
ſehr frappante Weiſe die Stärke des electriſchen Lichtes zeigt. 
Eine kräftige Lampe nach Argaudſchem Syſtem mit Metall: 
Reflectoren, wie fie auf Leuchttbürmen benutzt wird, wurde. an 
der Meeresküſte dicht neben eine electriſche Lampe geſtellt. Der 
Eindruck war brillant und in einer Entfernung von 8 Kilo⸗ 
metern konnte man mit bloßem Auge noch nicht beide Lichter 
von einander unterſcheiden, nur mit dem Teleſkop ſah man ſie 
getrennt. Wurde nun das electriſche Licht gelöſcht, ſo entſtand 
dadurch für das bloße Auge eine bedeutende Verminderung der 
Lichtſtärke, und man bemerkte ſofort wenn das Licht wieder anz 
gezündet wurde. Wurde nun aber die Leuchtthurmlampe ge— 
löſcht, ſo konnte man dies mit bloßem Auge ebenſowenig er— 
kennen, als wenn ſie wieder angezündet wurde; die Lichtmenge, 
die dieſe Lampe lieferte, war alſo neben dem electriſchen Licht 
für eine Strecke von 8 Kilometern verſchwindend klein. 

(Athenäum.) 

Ueber Asclepias Cornuti Decaisne (syriaca 
J.) bat Hugo Meißen umfaſſende Verſuche angeſtellt, aus 
welchen ſich ergiebt, daß dieſelbe, in Berückſichtigung der rela⸗ 
tiv geringen Ergiebigkeit der Stöcke an Samenhaar und Baſt⸗ 
faſern und der großen Sprödigkeit beider als Geſpinnſtpflanze 
keinen Werth hat. Cbenſowenig eignen ſich die Haare zur Col⸗ 
lodiumbereitung. Zur Papierfabrikation wären ſie trefflich zu 
verwenden, wenn nicht der Ctnr. 10 Thlr. koſtete, während 
Maculatur 6 und Lumpen nur 1—3 Thlr. koſten. Als Bienen⸗ 
futter dagegen iſt die Asclepias äußerſt werthvoll. Näheres 
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Drehung der Räder und die Schwingungen des Pendels; 
aber die Unterſuchung der Bemegungsarten der Atome und 
der Molekel, als der niedrigſten Stufe der Atomgruppen, 
hat nicht geringe Schwierigkeiten, und es läßt ſich auf ſie 
nur ein Rückſchluß aus den Wirkungen und aus dem In⸗ 
einandergreifen der Erſcheinungen machen. 

Wir können füglich che miſche oder ſtoffumwandelnde 
und phyſikaliſche Atom- und Molekularbewegungen 
unterſcheiden. Die phyſikaliſchen ſind weſentlich ſchwin⸗ 
gende. Die Schwingungen können ſein: 

1) Querſchwingungen, wenn die Bewegungsrich⸗ 
tung lothrecht auf den Hauptdimenſtonen des Körpers iſt, 
wie z. B. wenn eine angeſpannte Saite ſeitwärts gezogen 
und losgelaſſen wird, oder wenn man auf das angeſpannte 
Fell einer Trommel ſchlägt; 

2) Längenſchwingungen, wenn die Theile eines 
Körpers ſich in der Richtung der Hauptdimenſionen hinter⸗ 
einander gradlinig hin und her bewegen, wie wenn man 
einen dünnen langen Holzſtab mit einem Violinbogen unter 
einem recht ſpitzen Winkel zum Tönen anſtreicht oder wenn 
die Luftſäule in einer Pfeife tönt; R 

3) drehende Schwingungen, wenn die Theilchen 
um eine beſtimmte Längenaxe in bogenförmigen Bahnen 
ſich hin und her bewegen. 

Nicht alle Schwingungen als ſolche find an einem Kör⸗ 
per oder ſeinen Atomen ſichtbar oder unmittelbar zählbar, 
denn weder allzulangſame, noch allzuraſche Bewegungen 
können wir ſehen. Wenn wir auch nicht ſehen, daß z. B. 
die Efaite einer Violine beim Anſprechen eines hohen 
Tones auf ihr in ſchwingender Bewegung begriffen iſt, ſo 
ſchwingt ſie doch mit demſelben Rechte, wie die dickſte 
Seite des Viokons, deren Schwingungen wir beim An— 
geben eines tiefen Tones noch recht gut wahrnehmen, wenn 
auch nicht unmittelbar zählen können. Alſo: 

die Exiſtenz von Schwingungen iſt durchaus nicht in 
Abrede zu ſtellen, wenn wir dieſelben auch mit unſeren, 
ſelbſt bewaffneten Augen nicht erkennen. 


ä— — .-.w ä ä ——— —— 


ſiehe: Meitzen, Ueber den Werth der Asclepias Cornuti. In- 
aug. Diss. Göttingen 1862, bei Dieterich. 


witlerungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


22. Jan. 23. Jan. 24. Jan. 25. Jan.] 26. Jan. 27. Jan. 28. Jan. 
Ro MO Ro Ro 


D N um 


in Ro R x 1 8 9 I 
Brüſſel (+ 5,8 6,7)4+ 5,9 f 3,8 N 68+ 1, 
Greenwich 7,4 ＋ 8,5 L 624 3,17 6,2 L 5,74 1, 
Valentia — Ne: 174 en == € 750 3 
Havre 7,6(＋ 6,9 / 744 7,04 6,04 7,8 5 
Paris 55 5,4 ＋ 224 414 3,60 1,24 4,5 — 0, 
Straßburg 3,84 244 584 4, 3,9 7 334 1, 
Marſeille + 5,4 f 5, 7,1“ 7,1 — (＋ 2,8 ＋ 6, 
Nizza + 5,24 5,8 6,04 6,4 6,44 — [( 6, 
Madrid |+ 5,1 ＋ 0,64 1,2 — 3,4 0,9. — 0,6 0, 
Alicante E 75+ 8,2＋ 9,4 9,0 8,60＋ 6,44 5, 
Rom + 2,4 L 7,2 L 3,54 6,64 5,614 4.0 0, 
Turin 18 1,6— 0,8. — 0,4 File 97 — ale 2, 
Wien 2,7 5,0 0,1 3,40 ＋ 2,7 — 1, — 
Moskau = * 1902 1 + 10+ ,s“ — 
Petersb. — 1,8 — 11,44 0,0— 934 174 2,84 0,3 
Stockholm — [ 0,57 2,807 1,4 f 0,70 — = 
Kopenh. + 0,614 4,74 2,2 2,60 3,5(P 4,24 2,2 
deipzig + 1.4 ＋ 4,6, f 4,9 P SH 1,9 ＋ 3,14 1,9 
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